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Jolanthe Marazeth hatte auch Erie Chilton kennen ge⸗ 
lernt damals in Mexiko, als der reiche Minenbeſitzer auf 
einige Tage in der Hauptſtadt weilte und wie durch einen 
Zufall in ihrem Hotel wohnte. Lanis Carlſon konnte ſich 
noch entſinnen, daß die ſchöne Frau auf ihn einen uner⸗ 
hörten Eindruck gemacht hatte und wohl überhaupt im 
Leben dieſes reichen Sonderlings, der heute vielleicht vier⸗ 
zig Jahre zählen mochte, die erſte Frau war, die ſich rüh⸗ 
men durfte, von ihm ein mehr als freundliches Wort ge⸗ 
hört zu haben. Aber damals ſchien Jolanthe Marazeth 
dem Kröſus durchaus gleichgültig gegenüber zu ſtehen. 


Vielleicht hatte ſie in dieſer Zeit wirklich etwas wie auf⸗ 


richtige Neigung für ihn beſeſſen. Nun, das war jetzt vor⸗ 
bei. Heute ſchien dieſe Frau nur ein Ziel vor Augen zu 
haben: Macht. Reichtum und Ruhm. Ein unerfättlicher 


Hunger, eine Gier nach Senſationen und Geld ſchien in ihr 


u leben. 5 : KEN 
Und nun Stand mit Gewißheit für Lanis Carlſon feſt, 
daß Jolanthe Marazeth auch die Reiſe nach Buenos Aires 
fortſetzen würde, weil ſie hier ſeiner habhaft zu werden 
hoffte. Ganz ſicher war anzunehmen, daß ſie bereits alles 
in die Wege geleitet hatte, um den reichen Exie Chilton 
insgeheim zu bewachen. Ob ſie noch in Kolombo weilte? 
—, Sicher nicht! Sie hatte die Stadt aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach ſchon vor ihm verlaſſen und war jetzt auf der 
Reiſe nach der argentiniſchen Hauptſtadt. Ob ſie auch den 
Seeweg über Kapſtadt eingeſchlagen hatte? — Zuzutrauen 
war es ihr. Die Reiſe ging entſchieden am ſchnellſten. 
Lanis Carlſon mußte lächeln, als er daran dachte, daß 


er den Aufruf des Minenbeſitzers in weiteren zwanzig 
W itungen und auch anderen Sprachen entdeckt hatte. 


Wahrlich, Erie Chilton ließ fich, den Scherz ſchon etwas 


koſten. Aber auf dieſe Weiſe mußte alle Welt auf ihn auf⸗ 
merkſam werden. Es war alſo durchaus nicht geraten, ihn 
durch eine Depeſche zu benachrichtigen, daß er demnächſt 


auf den Beſuch Lanis Carlſons zu rechnen hatte. Überdies 
ſtand auch nicht feſt, ob ſich Chilton augenblicklich in ſeiner 


Billa in Buenos Atres in der Avenue Vertiz⸗Palermo quf⸗ 


hielt N 83 a 5 

Lauis Carlſon berührte faſt zärtlich und liebevoll wie⸗ 
der ſeinen Hut, lächelte vor ſich hin und ſchritt über den 
großen Platz auf den Konſtabler zu. Der fuhr erſchreckt 
auf und blinzelte ihn aus müden Augen an. Dann griff 
er vorſchriftsmäßig an feinen weißen Helm. . 

„Unangenehm heiß, Miſter?“ begann er das Geſpräch. 
a „Nes, Stre!“ nickte der Beamte, kuiff ein Auge zu und 
ließ mit unnachahmlicher majeſtätiſcher Gebärde einen 
Rolls⸗Noyee paſſieren. Viel Luſt zur Unterhaltung ſchien er 
nicht zu haben, aber Lanis Carlſon empfand nach all den 
langen Tagen, da er mit keinem Menſchen reden konnte, das 
dringende Bedürfnis, mit jemand zu ſprechen und wenn 
dieſer Jemand auch nur ein geplagter Konſtabler am Alfred⸗ 
Platz in Kapſtadt war. Seine letzte Seereiſe von Kolombo 
bis hierher hatte er diesmal in aller Zurückgezogenheit 


zurückgelegt und darauf verzichtet, durch kleine Scherze wie 


untergepumpt?“ fragte er und ſah den Beamten ver⸗ 


Carlſon. 1 2 


den Namen ſcharf ins Gedächtnis zu prägen. Lanis Carlſon 


auf dem Baxanendampfer die Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken. Er hatte es für geraten gehalten, nicht alle Welt 
wiſſen zu laſſen, welche Reiſeroute er jetzt einſchlug. Es ge⸗ 
nügte ſchon, daß ihm eine Frau auf den Ferſen war. Und 
es genügte weiterhin, daß aus allen Städten der Erde Nach- 
richten zu leſen waren, daß man ihn zu ſehen vermeint 


hatte. g 


Lanis Carlſon griff in die Taſche und ließ ein eugli⸗ 
1955 8 ſehen. Es verſchwand in der Hand des Stone 
VIſt es hier immer fo heiß?“ fragte er dann lächelnd. 
Immer!“ SE a 
„Aber ſehr ruhig iſt das Leben in Kapſtadt, finde ich!“ — 
„Sehr ruhig, Herr! — Wie man's nimmt!“ lautete die 
lakoniſche Antwort. 

Der Konſtabler ſchien auch jetzt noch nicht geneigt, eine 
eingehende Unterhaltung zu führen. Lauis Carlſon ließ ſich 
dadurch nicht beeinträchtigen. a f i 

„Das Waſſer für die Stadt wird vom Tafelberg her⸗ 


gnügt an. ae Äh . 
Der Konſtabler ſtutzte, ließ ſogar einen Augenblick lang 


* 


den Arm ſinken, daß ein Droſchkenchauffeur nicht wußte, ob 
es ihm geſtattet war, weiterzufahren und nickte dann: „Vom 
Tafelberg, Serr!“ { 3 g 5 2: 
„Darum iſt das Waſſer auch fo friſch und klar in dleſer 
Stadt, nicht wahr? — Ich finde, Kapſtadt hat überhaupt 
eine ſehr glückliche Lage!“ i ; E 
„Des!“ Der Konſtabler ſah kopfſchüttelnd auf Lanis 


Carlſon und raffte ſich endlich zu einer Frage zuſammen, 


ſtrotzend von Scharfſinn und Logik: „Sie find hier fremd?“ 
Doch! Doch! — Es hat den Anſchein!“ nickte Lanis 


Der Polizeiinſtinkt in dem andern erwachte. „Von wo 
kommen Sie?“ er 

„Von Kolombo, mein Freund!“ 

„Sind Sie in Geſchäften in Kapſtadt?“ 

„Ja — und L nein!“ 5 Rx 
Der Konſtabler ſchüttelte den Kopf und ſah mir; 
gelinden Furcht auf Lanis Carlſon. „Ich ver“ 
1% er 3 
„Kann ich mir denken, mein Freund!“ 

„Wie lange find Sie in Kapſtadt?“ 

„Seit geſtern abend!“ 

„Mit welchem Dampfer kamen Sie? 
„Wenn Sie das vorſintflutliche Ungeheuer aus 
des Columbus Dampfer zu nennen belieben: Mit der 
Natal t, e e e e F 

Der Konſtabler ſchwieg einen Augenblick und ſchien ſich 


bemerkte die Anſtrengung des Beamten. „Darf ich Ihnen 

behilflich ſein? — Alſo: „Natal“ hieß der Dampfer, Den 

Namen des Kapitäns kann ich Ihnen leider nicht verraten, 

aber Sie können ihn ſicher im Schiffsbüro erfahren!“ 
„Und wo wohnen Sie?“ Br * 3 . 
„Im „Europa⸗Hotel“!“ Lanis Carlſon lachte, Er hatte 

zwar in dieſem Hotel in der Nacht geſchlafen, aber er hatte 

> 


es vorgezogen, nicht in Erſcheinung zu treten. Der Kon⸗ 


ſtabler dachte immer noch nach. 5 

„Nun, ich will Ihnen zu einer kleinen Senuſation per⸗ 
helſen, mein Lieber!“ fuhr Lauis Carlſon gutmütig fort. 
Daun wurde er plötzlich ernſt,überlegte ſekundeulang und 
ſetzte hinzu: „Ich ſagte Ihnen vorhin, daß in Ihrer Stadl 
eine lähmende Ruhe herrſcht. Vielleicht gelingt es mir, Sie 


e 


1 


e 
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derühmt zu machen. Vielleicht nennt man morgen oder übers 
morgen ſchon Ihren Namen in allen Zeitungen!“ 

Der Konſtabler trat einen Schritt zurück und legte die 
Stirn in Falten. Lauis Carlſon ſah es und war ſchon 
wieder verguügt. Er trat dicht auf ihn zu und flüſterte: 
„Haben Sie ſchon etwas von Lanis Carlſon gehört?“ 

Der Poliziſt überlegte: „Ja!“ 

„Ich meine den Mann, der ſich unſichtbar machen kann, 
wenn er will!“ 

„Ja! — Aber wir glauben nicht recht daran!“ 

„Wer iſt das: Wir?“ - 

„Wir! — Meine Kollegen und ich! — In den Zeitungen 
hat viel davon geſtanden, daß ein ſolcher Kerl exiſtiert. Es 
ſollen auch Geheimparolen bekannt gegeben werden, 
hieß es vor einigen Tagen beim Dienſtautritt, aber bis jetzt 
haben wir nichts weiter gehört von der Sache!“ 

„Natürlich nicht! — Ich ſage ja: Kapſtadt iſt das lang⸗ 
weiligſte Neſt der Erde!“ 8 

„Glauben Sie vielleicht an dieſen — — unſichtbaren 
Mann?“ 2 

Lauis Carlſon wurde todernft und nickte. „Ich habe bis 


vor ganz kurzer Zeit auch nicht daran geglaubt, mein Lieber. 


Aber vor einem Vierteljahr ungefähr, ich war gerade in 
Kopenhagen, bin ich eines Beſſeren belehrt worden. Ich 
habe damals geweint wie ein Kind, als ich erkennen mußte, 
daß dieſer Menſch doch exiſtiert. Sie können ſich die Auf⸗ 
regung in Kopenhagen gar nicht vorſtellen. Die Miniſter 
wagten uicht zu ſchlafen. Die ganze Nacht hindurch war 
Sitzung, als die Sache bekaunt wurde. Abends wurden 
Extrablätter verteilt. Die Leute auf den Straßen riſſen ſich 
buchſtäblich die Sachen vom Leibe!“ N 

Der Kouſtabler trat abermals einen Schritt zurück. Er 
runzelte die Brauen und ſagte im dienſtlichen Ton: „Ich 
muß Sie erſuchen, mein Herr, weiterzugehen! — Sie hin⸗ 
dern den Verkehr!“ Ka a 

„Gern!“ lächelte Lauis Carlſon. „Aber eine Frage ſei 
mir noch geſtattet. Können Sie mir ein Reſtaurant ver- 
raten, in dem man gut und preiswert zu Mittag eſſen kann?“ 

„Hotel Europa!“ 

„Danke!“ Vi PERS 

Lanis Carlſon griff au ſeinen Hut und trat ein paar 
Schritte zurück. Dann ſchaltete er den Kontakt ein und war 


im gleichen Moment verſchwunden. Er blieb ſtehen und er⸗ 


götzte ſich an dem verdutzten Geſicht des Poliziſten. 


Der drehte den Kopf nach allen Seiten. Autos kamen 


vorüber, er mußte die Aufmerkſamkeit wieder auf den Ver⸗ 
kehr lenken, der zunahm. Jetzt ſah er wieder nach der Rich⸗ 
tung, in der Lanis Carlſon verſchwunden war, rieb ſich die 


Augen, riß ſie weit auf, ſchloß ſie wieder und ſetzte das Spiel 


ſolange fort, bis ihn ein Wagen beinahe umgeriſſen hätte. 
Dann nahm er ein Notizbuch hervor und ſchrieb einige 
Worte auf. 5 . 

Lauis Carlſon gelaugte unangeſtoßen über den breiten 
Platz, ſchritt durch die ſchnurgeraden Straßen weiter, vorbei 
am Kaſtell bis zum Fort Knockle. Hier erſt wieder ſchaltete 
er in einem Augenblick, als die Straße leer war, den Kon⸗ 
takt aus und betrat am Kai ein Reſtaurant. 7 
Er aß gut zu Mittag und wanderte dann wieder durch 
die Straßen. Als es dunkel wurde, ließ er ſich auf einer 
Bank im Stadtpark nieder und überlegte, was zu tun ſei. 
Zwar hatte er ſeſt beſchloſſen, die Reiſe nach Buenos Aires 
auzutreten, aber es eilte durchaus nicht, von Kapſtadt fort⸗ 
zukommen und dann ſuhr auch erſt in zwei Tagen ein 
Dampfer, wie er ſich heute überzeugt hatte. f 

Die Nacht brach ſchnell und unvermittelt herein. Von 
der großen Mole, die als Wellenbrecher dient und 1200 Meter 
weit ins Meer hineinreicht, ſlammte in Abſtänden das 
Leuchtfeuer auf. Überall brannten Lichter, Autohupen ſangen 
in die laue Nacht. 1 £ 

Lanis Carlſon ſpürte auf einmal eine grenzenloſe 
Müdigkeit und Einſamkeit um ſich herum. Die Welt lag 
ſo ſern von ihm, wie noch nie. Er wußte in dieſem Augen⸗ 
blick nicht einmal, daß er noch zu allem Lebendigen gehörte. 
Wozu beſaß er nun die Erfindung? — Um ſich von einem 
Abenteuer ins andere zu ſtürzen? — Um Unruhe unter die 
Menſchheit zu bringen? — Um rund um den Erdball zu 
jagen? — Es war kein Ende abzuſehen. Und zum erſten 


Male, in dieſer Stunde, da er im Stadtpark von Kapſtadt 


laß, erichten ihm ſein Leben wie etwas Verlorenes, das nie 
wieder einzuholen war. Um ihn herum lebten Menſchen, die 


ein Ziel im Auge hatten. Meuſchen, die in ihren nächtlichen 


Träumen und Wünſchen vielleicht ſich hinausſehnten in ein 
anderes Leben. Aber war dieſe Sehuſucht, dieſes Hoffen 
und Wünſchen, dieſes Träumen und Gleiten zwiſchen Wachen 


und Schlafen nicht oft ſchon die höchſte Erfüllung? — 


Frauen können am ſchönſten träumen! ging es ihm 
in einem Augeublick 


durch den Sinu. Frauen können 
wun los glücklich ſein, weil ſie Jahrhunderte umfaſſen, 


Zeit und Raum überbrücken und das Bewußtſein der Gegen; 
wart verlieren. Frauen können Königinnen ſein, wenn ſie 


es wünſchen. j 


Wünſche, Hoffnungen, Sehnſüchte! Alles lebt Allen. 
Alles macht fie glücklicher als die Erfüllung felbſt. 

Ein Liebespaar ging Arm in Arm auf verſchlungenen 
Seitenpfaden vorbei. Er hörte ihre Stimmen. Er hörte 
ihre Worte der Sehnſucht und des Glückes. Er hörte ſeine 
Verſprechungen und Zärtlichkeiten. Jetzt ſtanden ſie hinter 
einem Buſch. Er lauſchte. 1 

„Du!“ ſagte das Mädchen. - 

„Du!“ antwortete leiſe der Mann. 
Still war es im Park. Irgendwo rief ein ſeltſamer 
Nachtvogel durch die Stille. Fern, ganz fern, ſchallte eine 
Autohupe. ng i 


Lanis Carlſon erhob ſich und wollte gehen, aber wie 
gebannt verhielt er den Fuß. Nannte da nicht jemand 
ſeinen Namen? — Und jetzt wieder? i | 

Das Mädchen hatte zu ihrem Begleiter geſagt: „Weißt 
du, was ich möchte?“ — „Nun?“ N 5 

„Ich möchte Lanis Carlſon ſein, damit mich niemand, 
Ko auf der weiten Welt! — Dich und mich foll niemand 
ehen, — unſer Glück ſoll niemand jehen! — Fort möchte 
ich! — Hinaus mit dir! — In die weite Welt, wo uns 


niemand kennt!“ 5 3 
ab und  Haftete mit 


Nichts als das. 


Da wandte ſich Lanis Carlſon 
ſchnellen Schritten den großen, breiten Straßen zu, auf 
denen ſich das nächtliche Leben abſpielte. Ein wilder Tau⸗ 
mel erfaßte ihn. Ein Rauſch von niegekannter Lebens⸗ 
luſt. Eine Sucht nach Abenteuer. Ein Drang, irgendetwas 
zu unternehmen. 

In der Eduard⸗Street war in einem 
alles hellerleuchtet. Vor dem großen Portal ſtanden zwei 
Diener in Livree. Vom Parterre bis zum zweiten Stock 
waren alle Fenſter durch dichte Eiſengitter geſichert. 

Die Straße war taghell erleuchtet ; 

. Lanis Carlſon näherte ſich dem Haupteingang. Auf 

einem großen Meſſingſchild, das über die Breite des gan⸗ 
zen Enn ganzes Big amen las er die Worte: . 
5 „Diamantregie der Union!“ e 

Einen Augenblick noch zögerte er. Die beiden Diener 


großen Hauſe 


unterhielten ſich über ein Vergnügen, an dem ſie teilneh⸗ 
nter ihnen ſtanden die Torflügel offen. 


men wollten. ihne 

Im Innern befand ſich noch eine große Drehtür. 
„ Geräuſchlos ſchritt Lauis Carlſon an den beiden Die⸗ 
nern vorbei, hinein in das Haus, in dem Tag und Nacht 
gearbeitet wurde und in dem alle Fäden des Diamanten⸗ 


handels zuſammenlieſen. 


Die Drehtür gab ſeinem Druck nach und bewegte ſich 
lautlos in den Angeln. Die Mäuner vor der Tür hörten 


es nicht. Lauis Carlſon verfolgte jede ihrer Bewegungen 


durch die großen Glasſcheiben. 8 5 
Jetzt ſtand er im Junern des Hauſes. Es war eine 
große Halle, von der nach allen Seiten Korridore ſich abs 
zweigten. Ein Portier ſaß auf ſeinem Stuhl und war ein⸗ 
genickt. Der Kopf hing ihm vornüber auf die Bruſt. Er 
ſchuarchte in langen gleichmäßigen Atemzügen. 8 


Langſam durchſchritt Yanis Carlſon die Korridore nach 


allen Richtungen, ſtudierte eingehend die Schilder auf den 


einzelnen Türen, ging nach dem erſten und zweiten Stock 


hinauf und kam endlich wieder in die Halle zurück. Der 
Portier ſchlief immer noch, Lauis Carlſon entdeckte eine 
Treppe die in den Keller führte. Hier unten befanden ſich 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die großen Safes und ſeuer⸗ 
und diebesſicheren Stahlſchräuke, in denen die Ausbeute 


der Diamantgruben zurückgehalten wurde, bis vom Lon“ 
doner Diamanten⸗Syndikat die Preiſe ſeſtgelegt worden 


1 118 und Order erging, neue Ware auf den Markt zu 
werfen. 5 a f 

Hier ruhten die koſtbarſten Steine der Welt, die man 
der Erde eutriſſen hatte, Steine, von denen ein geheimnis⸗ 


voller Zauber ausging, der die ganze Welt gefangen nahm. 


Brillanten, ſchimmernde Edelſteine und Gold! waren 
die Loſungswürte der Menſchheit. g 
„Ein Lächeln glitt über Lauis Carlſons Geſicht, als er 
ih abwandte und wieder in die erſte Etage hinaufſchritt. 
Hier machte er auf einem langen Korridor vor einer Türe 
Halt, auf der ein Schild befeſtigt war mit der Aufſchrift: 
„Cabinet 1: Letzte Sortierung und Karatierungl“ - 

Auf einer Bank ließ er ſich nieder und wartete. Laug⸗ 
ſam nur verſtrich die Zeit. Viertelſtunde auf Viertel⸗ 
ſtunde verranu. Die Türen blieben geſchloſſen. Undeut⸗ 
lich nur hörte er die Stimmen der arbeitenden Beamten 
aus dem Zimmer. Es mochte Mitternacht ſein, als zwei 
Herren die Treppe heraufkamen. Sie ſchritten langſam auf 
die Tür zu und klopfteu. Junen wurde ein eiſernes 
Gitter zuxückgeſchoben, dann erklaug das Raſſelu verſchie⸗ 
dener Schlüſſel. — Die Tür wurde geöffnet: 


5 2% Gortſetzung folgt.) 
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Singhaleſiſche Legenden. 


Nacherzählt von Dr. Walter Fuchs⸗Kandy (Ceylon). 
König Vijaya und Kuveni. 


Die geſchichtliche Zeit des untergegangenen Sing⸗ 
leſenreichs cuf Lanka (Ceylon) beginnt um die Mitte 
es ſechſten vorchriſtlichen Jahrhunderts. Viſaya, der ver⸗ 
ſtoßene Sohn des geſchwiſterlichen Königspaares von 
Bengalen, Sinhabahu und Sinhaſſivali, landete mit 700 ges 
treuen und verwegenen Männern an der Inſel, angeblich 
an demſelben Tage, an dem Gautama Buddha in Kuſinara 
ſtarb. Er unterwarf die Hirten⸗ und Nomadenvölker, 
unter die bisher das Land verteilt war. Alte eeyloniſche 
Chroniten berichten, daß der Vormarſch der Eroberer bald 
nach ihrer Landung in Tamaponi in ſeltſamer Weiſe auf⸗ 
gehalten wurde. Bei der Landung ſelbſt war weit und 
breit kein menſchliches Weſen zu ſehen geweſen. Als aber 
Vijaua an der Spitze ſeiner Leute eima einen halben Tage⸗ 
marſch in das bergige Gelände vorgedrungen war, da ge⸗ 


wahrte er plötzlich einen Hund, der von einem bewaldeten. 


Hügel her auf ihn zugelaufen kam, ihn in munteren Sätzen 
umſprang, ihm die Füße beſchnupperte und dann wieder 
über den Hügel zurück jagte. 

„Wo Hunde ſind, da müſſen auch Meuſchen wohnen“, 
erklärte der Heerführer. Er gebot ſeiner Truppe Halt und 
ſchickte zunächſt einen Späher voraus. 

Der Mann kam über den Hügel in eine kleine Tal⸗ 
mulde, in deren Mitte ein See lag, über und über mit 
Lotosblumen bedeckt. Der Hund war mittlerweile ver⸗ 
ſchwunden. Von dem langen Marſche ſpürte der Mann 
plötzlich Durſt und Müdigkeit. Er beugte ſich zum Waſſer 
nieder, faltete ein Lotusblatt zur Schale und löſchte feinen 
Durſt. Verlockt durch die Kühle und Reinheit des Waſſers, 
kam ihm der Wunſch, ſich durch ein Bad im See zu er⸗ 
friſchen. Er warf die Kleider ab, trat in den See und 
badete. Aber als er ſich kurz darauf umwandte, um wieder 
aus dem Waſſer zu gehen, blieb er plötzlich wie gebannt 
ſtehen. Vor ihm, am Stamme eines uralten Feigenbaums, 
lehnte eine fremde Frau, ein junges Weib von hohem 
Wuchs und einer Schönheit des Geſichts, wie er ſie vordem 
nie geſehen hatte. 

„Es war Kuveni, die Tochter des letzten Königs der 
Nakkha und die jetzige Stammeskönigin. Wahrſcheinlich 
hatte ſie bereits von der Landung der Fremden Kunde 
erhalten und war nun in banger Erwartung auf die Bot⸗ 
ſchaft des Mannes herbeigekommen. Es ſcheint jedoch, daß 


der Mann, nachdem er die erſte Überraſchung überwunden 
hatte, ſich nicht ſo verhalten hat, wie es ſich für den Bot⸗ 


ſchafter eines fremden Fürſten gegenüber einer Stammes⸗ 

königin ziemt. 

Kuveni ſich gegen ihn zur Wehr ſetzen mußte und Leute 

n die den Singhamann überwältigten und fort 
eppten. g 


Juzwiſchen hatte Vijaya vergeblich auf die Rückkehr 
Umgeben von ſeinen Getreuen 


des Spähers gewartet. 
ſetzte er ſich daher vorſichtig in Marſch, das bloße Schwert 
ſchlagbereit in der Hand. | 
den See. Er fand auch alsbald die noch friſchen Spuren. 
Als er vom Boden aufſah, erblickte er plötzlich Kuveni vor 


ſich, die wieder in königlicher Haltung unter dem Feigen⸗ 
baum ſtand und ihm ihr Geſicht ruhigen Blicks zuwandte. 


Sogleich kam ihm der Gedanke, daß dieſe Frau an dem 
Verſchwinden feines Mannes die Schuld tragen müſſe. 
Aber er verbarg ſeinen Argwohn, näherte ſich ihr ge⸗ 
meſſenen Schritts, verneigte ſich und redete ſie höflich au: 
„Hohe Frau, ſahſt du hier vielleicht einen meiner Leute?“ 


„Prinz“, erwiderte ſie und wies auf den See. „trinke 
zuerſt von dem heiligen Waſſer und bade im See, dann laß 


uns von deinem Soldaten ſprechen.“ 


Dieſe Worte brachten Viſaya die Gewißheit, daß nur 


die Frau den Späher beſeitigt haben konnte. Woher wußte 
ſie um ſeinen Rang? Er blickte in ihr ſeltſam ſchönes Ge⸗ 
ſicht, ſpürte mit einem Male das Merkwürdige und Ge⸗ 


heimnisvolle der ganzen Umgebung, und der Gedanke zuckte f 


in ihm auf: „Dieſe Fran iſt kein menſchliches Weſen; eine 
Nakkhini iſt Te, eine Dämonin in Menſchengeſtält!“ Mit 
blitzſchnellem Griff packte er fie unverſehens beim Haar⸗ 
ſchopf, zückte ſein blankes Schwert und rief laut: „Teufelin! 
Gib mir meinen Mann wieder, oder ich töte dich!“ 

Indeſſen, Kuvent war keine Dämonin, fondern ein 
ſchwaches Weib. Zu Tode erſchrocken ſant fie unter dem 
eiſernen Griff des ſtarten Mannes in die Knie. 

„Schone mein Leben, Herr!“ flehte ſie, „ich will dir 
deinen Soldaten wieder geben, — ich will dir mein König⸗ 
reich überlaſſen und dir Frauendienſt tun und jeden Dienſt, 
den du willſt.“ See 


Vor ihrem Blick löſte ſich Die. Furcht Vijayas, Er 


ei, wie er ſelbſt es war, wenn auch von ande 


Waele nun nicht mehr daran, ſie ein menſchliches 
ſen ſei i . 3 rer 
aſſe. 


Tafel pflückte (Candala war die niedrigſte Kaſte). 


Jedenfalls berichten die Chroniken, daß 


Er gelangte in das Tal und an 


„ Sein Griff löſte ſich. Um jedoch jedem Verrat vor⸗ 


zubengen, ließ er ſie einen feierlichen Eid der Treue und 
Unterwerfung ſchwören. Kuyenk ſchwur. Der Singhamann 
wurde in Freiheit geſetzt. Die Vakkhas bereiteten Vijqya 
einen glänzenden Empfang. Er erkannte bald, daß eine 
Bereinigung zwiſchen ihm und Kuveni für die Errichtung 
ſeiner Herrſchaft über die Injel von großer Bedeutung ſein 
könnte, denn die Yakkha waren der mächtigſte Stamm auf 
Lanka. Und da er in ſeinem Herzen eine immer tiefere 
Zuneigung zu der ſchönen, jungen Fürſtin ſaßte, ſo beſchloß 
er, auch ſeinerſeits feierlich Treue zu geloben, und er 
ſchwur, daß nur ſie ſeine Gemahlin und Königin ſein ſollte. 
Dreifach bekräftigte er vor verſammeltem Volk dieſen Eid 
mit den Worten: 2 


„Der Boden dieſes ſchönen Landes Lanka ſoll hinweg 
geſchwemmt werden durch das Meer; die Felder ſollen zu 
Wüſte und Dſchungel werden; alle Nahrung und aller 
Samen ſollen verderben, — wenn ich dir die Treue 
breche . 3 

* 
Prins Sahli, 


„Hochbegabt war er und immer eifervoll bei jedem ver» 
dienſtlichen Werke“, jo ſpricht die Chronik Mahavauſa von 
Sahli, dem erſtgeborenen Sohne des Singhaleſenkönigs⸗ 
Dutugemunu. Er war in Reichtum und Glanz aufge⸗ 
wachſen, aber reinen Sinnes in ſeinem Herzen geblieben 
und voll tiefer Erkenntnis der Lehren des erleuchteten 
Gautama. — Und doch ſollte er das Schmerzenskind Feines 


Vaters werden. 


Er hatte kaum das Jünglingsalter von 15 Jahren er⸗ 
peicht, als er eines Tages im Garten des väterlichen Pa⸗ 
laſtes den Geſang eines Mädchens hörte. Es war ein Can⸗ 
dala⸗Mädchen, das dort Aſoko⸗Blumen für die 17885175 

er 
Klang der jungen Stimme und die ſeltſame Melodie, die 
er noch niemals im Kreiſe ſeiner Geſpielen gehört hatte, 
zogen den Prinzen wunderbar an. Er ging dem Geſange 
nach und ſand das Mädchen. Es war jung, noch nicht 
zwölf Jahre alt und ſehr ſchön. Es erſchien ihm als das 
lieblichſte Weſen, das er bisher in ſeinem Leben geſehen 
hatte. Er ſagte es ihr. Er bat ſie, daß ſie ſich ihm ſchenken 
möge, und verſprach ihr, ſie zu ſeinem Weibe zu nehmen. 
Das Mädchen erſchrak denn ſie erkannte den Königsſohn. 
Aber als ſie in ſeine Augen geſehen hatte, vergaß ſie, wer 
er war. Bald wurde Sahlis Neigung zu dem Mädchen eine 
tiefe Liebe. Er ließ heimlich einen Prieſter kommen und 
machte ſie zu ſeinem Weiden ! 

Indeſſen wurde dieſe ſeltſame Verbindung im Lande 
bekannt, und die Kunde drang auch bis zum König. Dutu⸗ 
gemunn ließ Sahli vor ſich kommen und befahl ihm, das 
Weib zu verſtoßen. Er verſammelte ſeine Großen um ſich 
und ließ dem Prinzen durch feinen erſten Miniſter feier⸗ 
lich eröffnen, daß er der Thronfolge verluſtig erklärt und 
aus der königlichen Kaſte ausgeſtoßen werden würde, wenn 
er nicht die Verbindung mit dem Candala⸗Weibe löſe. Doch 
Sahli erwiderte darauf vor verſammeltem Hofe die be⸗ 
rühmt gewordenen Worte; „Du armer König! Was küm⸗ 
mert mich dein kleines Königreich? Siehſt du denn nicht, 
daß ich bereits größeren Lohn erhalten habe, als du mir 
jemals geben köunteſt, und daß die Liebe zu meinem 
Weibe ein größeres Königreich iſt als die Herrſchaft über 
das ganze Lanka?“ 3 IE : . 

So geſchah es, daß Prinz Sahli, der erſtgeborne Sohn 
des großen Königs Dutugemunu, freimütig dem Thron 
entſagte und die Königskaſte verließ, um der Liebe zu 
einem Candala⸗Mädchen willen. Er war der erſte Singha⸗ 
leſe aus königlicher Kaſte, der das Blut der Candalas ver⸗ 
. — Auf ſie geht die Kaſte der heutigen Rodiyas 
zurück. f 2 55 Rx Se RT 


4 


Woher ſtammen die Namen? 
James Boycott war ein engliſcher Kapitän, der um 
1880 als Gutsverwalter tebte und von der äriſchen Landliga 
boykottiert wurde. 5 : : 
Der engliſche Oberſt Thomas Tank Burnal war der 
Erfinder des Tanks. 9 3 5 Er 
Der engliſche Graf von Sandwich war ein ſo eifriger 
Spieler, daß er gern auf das Mittageſſen verzichtete und 
ſich geröſtete Brotſchnitten — die ſpäter nach ihm benannt 
wurden — an den Kartentiſch bringen ließ. N 
, Nach dem Berliner Hofrat Kremfer, der im Jahre 
1825 die erſten Ausflugwagen ſtellte, haben dieſe ihren 


amen. . 
Die Gobelins haben ihren Namen von Jean Go 0 elin, 


dem Begründer der Pariſer Wollwebere 5 


der Neanflieger als Dichter. 


E. G. von Hünefeld, deſſen Name als einer der 
„Bremen“-Flieger jetzt in aller Munde iſt, iſt auch als Dra⸗ 
matiker und Lyriker hervorgetreten. Aus ſeinem kürzlich 
im Verlage von G. A. v. Halem in Bremen erſchienenen 
Gedichtband „Bibliſche Geſtalten und Geſänge“ 
veröffentlichen wir nachſtehend ein für ſeine Eigenart be⸗ 
zeichnendes Gedicht: 


Gott im Frühling. 


Ein Frühlingstag. — Aus tauſend Spiegeln bricht, 
Die Linien bald verlängernd, bald verkürzend, 
Ju blinder Eile jäh ſich überſtürzend, 
Der Sonne Widerſchein. — Es werde Licht! 


Das Spiel der Farben, das im Wechſel dicht 
Sich überſchneidet, ſo den Alltag würzend 
Mit ſeinem Grau in bunter Sattheit, flicht 
Ein ſtilles Leuchten um dein Angeſicht. 


Du aber ſchauſt mit mildem Blick hernieder 
Auf all das Treiben, das — im Fieber fait — 
Das Werden ſucht, das du geboten haſt. f 


Dein Auge ſtreift es lächelnd hin und wieder 
Und ruht ſekundenlang — o ſüße Laſt! — 
Auf dem und jenem, deſſen Sehnen heiß 
In des Geborenwerdens Melodie 5 
Dich ſelbſt und deiner Gottheit Schöpferkreis 
Durch Glanz und Taumel zu erſpähen weiß, 
Und zwingt ihn ſanft voll Ehrfurcht auf das Knie. 


* Das japaniſche Muſchelfeſt. Japau, das in ſeinem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben ſtreng auf die Wahrung des Klaſſen⸗ 
unterſchiedes achtet, kennt im Frühling ein. Volksfeſt, das 
allen Standesdünkel vergeſſen läßt und Arm und Reich ver⸗ 
einigt. Ende April eilt nämlich zwei Wochen lang jeden 
Morgen alles, was nicht beruflich in Tokio, zurückgehalten 
wird, an die Mündung des Sumida und wartet auf die Zeit 
des niedrigſten Waſſerſtandes, der kurz vor Mittag eintritt. 
Tauſende von Booten liegen ſeit Tagesanbruch in der Fluß⸗ 
mündung und werden von der zurückweichenden Ebbe auf 
den Strand geſetzt. Dann ſucht alles den naſſen Sand nach 
Muſcheln und Auſtern ab, die gleich an Ort und Stelle zu⸗ 
bereitet werden. Der Uriprung und die Bedeutung des 
Muſchelfeſtes iſt heute unbekannt; man weiß nur, daß der 
Brauch ſeit Jahrhunderten gepflegt wird. Für die Waſſer⸗ 
polizei ſind dieſe zwei Wochen die ſchwerſte Zeit des Jahres, 
da ſie au die Unmenge von Leichtſinnigen zu achten hat, 
welche die Flut vergeſſen und ſich plötzlich vom ſteigenden 
Waſſer gefangen ſehen. Eine wichtige Aufgabe der Polizei 


iſt auch die Ausrufung der zu Dutzenden verloren gegange⸗ 


nen Kinder. Zum Feſt ſtrömt alles herbei, einerlei ob Ar⸗ 
beiter, Großinduſtrieller oder hoher Beamter. Selbſt die 
japaniſche Kaiſerin nahm als Prinzeſſin am Muſchelfeſt teil 
wie jede andere Japanerin. . 

* * — 


* Von der Teuſelsinſel nach Marokko. Im Jahre 1922 
wurde der franzöſiſche Staatsangehörige Barbalozzi in 


Marokko zu zwanzigjähriger Verbannung nach der Teufels⸗ 
inſel verurteilt. Er hatte, ſeinem eigenen Geſtänduis zu⸗ 


folge, einen Unteroffizier, der dreieinhalb Millionen Frank 


beſaß, ermordet, war jedoch um den Lohn ſeiner Tat ge⸗ 


lommen, da ſeine Helſershelſer ſich mit der Beute aus dem 
Staube machten. Allerdings glaubte die Polizei ihm dies 
nicht, ſie- war vielmehr der Meinung, Barbalozzi habe das 


Geld irgendwo verborgen. Trotz ſorgfältiger Nach⸗ 
forſchungen wurde iudeſſen keine Spur davon gefünden. 


Wa vorigen Jahre gelang es dem Verbannten, von der 
Teufelsinſel zu entweichen. Mau hörte nichts mehr von 
ihm, jo, daß; allgemein angenommen wurde, er ſei wie ſo 
viele flüchtige Sträfliuge, bei ſeinem Fluchtverſuche um⸗ 
gelommen. — Vor kurzem aber nahm die Polizei zu Tetuau 
in Marclko einen obdachloſen Franzoſen wegen verſuchten 
Diebſtahls, feſt, Bei der näheren Nachprüfung ſeiner Per⸗ 
ſönlichkelt ſtellte ſich durch Vergleich der Fingerabdrücke 
beraus, daß es ſich um den totgeglaubten Barbalozzi hau⸗ 
delte, der ſich nach Marokto durchgeſchlagen hatte. Was 
mochte ihn dazu veranlaßt haben? Die Polizei glaubt, daß 

arbalozzi die vor Jahren vergrabenen Millionen an ſich 
bringen wolle. Ob ſie mit z ihrer Vermutung recht hat, wird 


ſie aus dem von neuem in ihre Hände Gefallenen, der 
wieder einem langen, guglvollen Aufenthalt in der Hölle der 
Teufelsinſel entgegenfieht, ſchwerlich herausbringen. 
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